Predigt am 1. Adventssonntag C – 28.11.2012 – N/J/N
Perikopen: L1: Jer 33, 14-16 , Ev: Lk 21, 25-28.34-36

  Schwestern und Brüder im Glauben,
in der Tat: die Völker sind bestürzt und ratlos. Angesichts der vielen Katastrophen, von denen wir Woche für Woche hören. Naturgewalten, die aus den Fugen geraten scheinen. Überschwemmungen und gewaltige Flutwellen. Dürrezeiten, von denen immer wieder besonders die Ärmsten heimgesucht werden. Erdbeben und Vulkanausbrüche, gegen die der Mensch machtlos scheint und die auch mit Klimamaßnahmen nicht zu verhindern sind.

  Die Völker sind bestürzt angesichts politischer Entwicklungen und Auseinandersetzungen, die so oft mit Gewalt einhergehen.

  Die Völker sind ratlos angesichts der weltweiten Seuche. Wir alle sind betroffen. Eingeschränkt. Es ist fast ein Wunder, dass so schnell Impfstoffe entwickelt werden konnten. Wenn sich jetzt alle impfen ließen… 
  Menschen bleiben immer gefährdet – durch Corona, durch das rasant sich ändernde Klima. In vielen Ländern durch Gewalt und Intoleranz, Verfolgung und Ausbeutung. Wir empfinden uns von Gefahren umstellt. Was können wir tun?

  Liebe Mitchristen, die meisten Menschen denken, dass sie nichts tun können. Ihre Hände sind zu schwach und ihre Möglichkeiten zu begrenzt, als dass sie politisch oder wirtschaftlich etwas ausrichten könnten. Erst recht meinen sie, den Gewalten der Natur schutzlos ausgeliefert zu sein. Also Nichtstun.
  Andere geben sich die größte Mühe, unter den gegebenen Umständen wenigstens das eigene Haus zu bestellen, für sich und ihre Kinder vorzusorgen. Und natürlich: sie hoffen das Beste.

  Freilich sind wir Christen eben nicht auf uns allein gestellt. Wir dürfen im Glauben wissen, dass Gott uns nahe ist. Er hat sein Wort, seinen Sohn, in die Welt gesandt. Zu allen Menschen will Er kommen; allen nahe sein. Der Herr weist uns durchaus an, was wir tun können und wie wir leben sollen. Denn die gegenwärtigen Katastrophen sind ja keine modernen Zeiterscheinungen. Auch die Zeitgenossen Jesu haben wirtschaftliche und politische und natürlich auch Natuskatastrophen erlebt. Genau in diese Erfahrungen und Empfindungen sagt Jesus das wunderbare Wort: „Richtet euch auf und erhebt eure Häupter; denn eure Erlösung ist nahe.“ Er selber ist uns nahe, will allen Menschen nahe sein. Friedrich Hölderlin, der große Dichter des späten 18. und frühen 19. Jahrhunderts sagt den ermutigenden Satz: „Wo Gefahr ist, wächst das Rettende auch“.
 Bisweilen mögen wir befürchten, dass Gott aus unserer Welt ausgezogen ist – vielleicht auch, weil scheinbar immer weniger Menschen sich für sein Wort und seine Wirklichkeit interessieren. Aber ich bin davon überzeugt, daß die Wirklichkeit Gottes in unserer Welt nicht ab- sondern zunimmt.
  Wenn der Herr uns in den Schrecken der Zeit auffordert, die Häupter zu erheben, weil unsere Erlösung nahe ist, dann hat dies freilich auch Konsequenzen. Er mahnt uns: Wacht und betet allezeit.
 Sie kennen die uralte Mönchsregel: Bete und arbeite! Dieses Wort des hl. Benedikt entspricht der Aufforderung des Herrn. Zugleich  zeigt die Formulierung, dass Beten und Arbeiten verwandte Tätigkeiten sind. Denn Beten kann tatsächlich wie schwere Arbeit sein. Beten innerhalb einer Gesellschaft, die Gebet und Betrachtung für eher nutzlose Zeitverschwendung hält – das mag uns schwer ankommen. Oder das Gebet, das scheinbar umsonst ist, weil Gott vielleicht gar nicht zuhört. Dagegen meint der Herr, dass gerade unser Beten, das Hören auf Gottes Wort und unsere Anwesenheit vor Ihm eine besonders wichtige und verantwortungsvolle Aktivität ist.
  Liebe Mitchristen, sicherlich müssen die meisten von uns auch andere Arbeiten verrichten, für den Lebensunterhalt sorgen, für andere Menschen Verantwortung wahrnehmen – auch im Staat und im Beruf. Wir Christen freilich können dies tun, weil wir darin unsere besondere Berufung von Gott erkennen. Weil Er uns das aufgetragen hat. In der betenden Wachheit vor Gott können wir arbeiten, ja, kann auch unsere Arbeit zum Gebet werden. Im ausdrücklichen Gebet erfahren wir die Anwesenheit Gottes in unserer Welt. Wir dürfen die Häupter erheben, weil Gott uns nahe ist. 

  Schwestern und Brüder im Glauben, der uralte Eröffnungsgesang der ersten Messe im neuen Kirchenjahr ist Psalm 25 entnommen. Darin beten wir zusammen mit Israel: „Zu dir, Herr, erhebe ich meine Seele. Mein Gott, auf dich vertraue ich. Denn niemand, der auf dich hofft, wird zuschanden.“ Weil Christus der Herr der Welt ist, der sich dafür verbürgt, dass die Welt nicht zugrunde geht, darum haben wir in den Katastrophen der Zeit und in den Krisen der Gegenwart allen Grund zur Hoffnung. Bitten wir den Herrn, dass wir uns – gerade in den Tagen des Advents – dass wir uns nicht berauschen und benebeln lassen von all dem, was uns von Gott fernhalten könnte. Bitten wir Ihn um die wache Nüchternheit des Glaubens, die uns seine Wirklichkeit spüren lässt. Die uns hören lässt, was Er uns sagt. Bitten wir Ihn um die Kraft des Gebetes, dass wir seine Gegenwart verspüren und in unserer Umgebung –auch ohne Worte – bezeugen. Amen

